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T Materielle Intereſſen. 


Vo 
Auguſt 


I. 


Die Nazional⸗Verſammlung des Jahres 1848 hat ſich nur 
wenig mit den materiellen Intereſſen beſchaͤftigt; es iſt zu wün⸗ 
ſchen, daß die Verſammlung des Jahres 1849 deſto ernſter Hand 
anlege. Die materiellen Intereſſen ſtehen in vorderſter 
Reihe! Und der Magen gibt nicht felten den Impuls zu ernſten 

ewegungen. 

Napoleon war bekanntlich kein Narr. Er ſagte: „c'est le 
ventre qui fait les révolutions,“ und Heinrich IV. 
wollte nicht eher ruhen, „bis auch der Aermſte Sonntags 
ſein Huhn im Topfe habe!“ 

„Die ſchwere Noth der Zeit wuchert jetzt weſentlich im Mate⸗ 
riellen. Darin muß geholfen werden. Die Verfaſſung allein thut's 
nicht. Die Steuern auf Salz, Brod, Fleiſch, Bier und auf 
die Produkzion des Branntweins ſollten vorerſt ganz 
Be Die Baumwollen⸗, Wollen- und Leinen⸗In⸗ 
den 1555 ſollte durch Zoll-Erhoͤhungen nachdruͤcklich geſchuͤtzt wer⸗ 
er und die Staats⸗Verwaltung ſollte zunächft auf jene 
einfachere frühere Form zuruͤckgefuͤhrt werden, welche dem Lande 
feiner Zeit weniger Geld gekoſtet hat. Daß die Steuer- Ausfaͤlle 
vorlaufig kaum anders als durch eine Einkommenſteuer 
gedeckt werden koͤnnen, iſt eine Folge des ſtrengen Finanz⸗ 
ſteuer⸗Syſtems, welches großen Theils das Proletariat ge⸗ 
ſchaffen und zumeist die bürgerlichen Unruhen auf dem Gewiſſen hat. 

Cest le ventre... ſagte Napoleon. Heinrich IV. aber möchte 
ſich gewaltig wundern, wenn er Sonntags in der Hütte der Armen 
nach dem Huhn im Topfe fragte. 

Sütiger Leſer! Nimm Dir die Mühe, im armen Volke nach⸗ 
zufragen: „Wie viel ein Kind von 10 Jahren vor 40 Jahren etwa 
täglich am Spinnrade mit Handgeſpinnſt verdiente?“ Man wird Dir 
ſagen: „Wenig! Vielleicht achtzehn Pfennige! Aber es war doch 
etwas, es half wirthſchaften!““ Dieſe Einnahme iſt dem Gan— 
zen des Volkes jetzt weggefallen. Das Gewerbe der Spinnerei 
hat ſich konzentrirt und der Rieſe der Groß ⸗ Fabrikazion fit in 
England. Indeß die Parzen ſpinnen auch. 

Nun frage weiter nach den Ausgaben. Da ſagt man Dir, 


n 


Noſt. 
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„daß der Arme jetzt weit mehr ausgeben muß als früher, weil die uns 
umgaͤnglich nothwendigen Lebensmittel beträchtlich beſteuert ſind.“ 
Es iſt notoriſch, „daß ein Armer, welcher 1000 Mal für eine 
Gabe zu Salz dankt, 850 Mal für den Finanzminiſter und 150 
Mal für ſich dankt.“ Das iſt notoriſch. 

Daß unſere Staats-Verwaltung früher einfacher war, 
daß ſie wieder einfacher werden wird, bezweifelt Niemand. Wenn 
die Armuth an ihren Einnahmen Schaden gelitten hat und 
dennoch ihre Ausgaben erhoͤhen muß beim Einkauf der unent⸗ 
behrlichen Beduͤrfniſſe, ſo iſt ſolches eine Haupturſache der Verar⸗ 
mung; und eine conditio sine qua non iſt es, „daß dieſe Zu⸗ 
fände aufhören, wenn ihre nothwendigen Folgen, das Proleta⸗ 
riat, aufhoͤren ſoll“. Wir wollen nun die Aufhebung der 
Steuern auf Salz, Brod, Fleiſch, Bier und auf die 


Produkzion des Branntweins, dann die Zollerhoͤh ung 


zu Gunſten der Baumwollen-, Wollen- und Leinen-In⸗ 
duſtrie, endlich die Vereinfachung der Staats-Verwal⸗ 
tung einzeln beſprechen. 


Salz. 


Der allmaͤchtige Schöpfer hat das Salz, dieſes uns 
entbehrliche, durch kein Surrogat zu erſetzende Lebensmittel, in un⸗ 
endlicher Menge im Schooße der Erde niedergelegt; aber der in di⸗ 
rekte Steuermann ſteht an der Krippe des Ochſen, er ſteht 
am Teller des Armen bei der ſpaͤrlichen Kartoffelkoſt, und fordert 
Zins von der Gottesgabe. 8 

Waͤhrend Menſchen und Thiere, durch den Schoͤpfer ſelbſt 
unerlaͤßlich auf den Salzgenuß angewieſen find, ſtellt ſich eine ver⸗ 
kehrte Wirthſchaft zwiſchen Schöpfer und Gefhöpf, und bricht dem 
Volke ſein Gedeihen, ſeinen Wohlſtand, ſeine Geſundheit und Zu⸗ 
e vom Munde ab. Ich kann es nicht anders darſtellen, 
es iſt ſo. 

Es iſt notoriſch, „daß arme Waldbewohner im geſegneten 
Salzlande Thuͤringen ihre magern Kartoffeln wochenlang ohne 
Salz eſſen,“ es iſt notoriſch, „daß die Geſundheit der Armen 
dabei verwuͤſtet wird,“ und es iſt notoriſch, „daß ſolches 


5 


einzig und allein die Folge jener von Grund aus verkehrten Wirth⸗ 
ſchaft der Salzſteuer iſt.“ 

Das Salz-Monopol und die Salzſteuer find 
eine Landplage, find eine Geißel für Allez fie verſtopfen 
die Quellen des Gedeihens und der oͤffentlichen Wohlfahrt und 
koſten dem Lande in anderer Geſtalt hundert Mal mehr als ſie 
Steuer eintragen — ſagte ein beruͤhmter franzoͤſiſcher Staatsmann 
lange vor dem Jahre 1789. 

Der Reiche empfindet den Druck der Salzſteuer nicht. Der 

Arme aber, welcher bei ſeiner magern Kartoffel-Koſt am Salze 
ſpart, ſparen muß, zahlt Millionenfach an Geſundheit und 
Zufriedenheit. Der Ochs im Stalle, der ſo gut wie kein 
Salz bekommt, iſt von der Natur ebenſo auf den Salzgenuß angewie⸗ 
ſen, wie der Menſch. Zu was kann es fuͤhren, wenn eine verkehrte 
Wicthſchaft den 17 Millionen Schafen, den 5 Millionen Rindvieh 
und den 14 Millionen Pferden das Gedeihen am Munde weg⸗ 
nimmt?! Zu was?! Die landwirthſchaftlichen Vereine der gan⸗ 
zen Welt ſollten ihren Einfluß zuſammenlegen, um die widernatuͤr⸗ 
liche Salzentziehung bei der Viehzucht, aus den Köpfen der Buͤreau⸗ 
kraten hinauszutreiben; und ſie wuͤrden mehr gethan haben, als 
ſie mit tauſenden von Thierſchauen, Preiſen und Satzungen thun 
koͤnnen. . 

Der Prinz von Preußen hat Recht, wenn er ſagt: ie 
Zeit der Monopole iſt vorbei!“ Man muß dem Undinge 
ein Ende machen helfen. Der geſammte Viehſtand in Preußen 
erhaͤlt jaͤhrlich etwa 20,000 Tonnen, d. i. ein Prozent von 
dem, was er naturgemaͤß bekommen ſollte. Die Folge davon 
iſt: weniger und ſchlechteres Fleiſch, muͤrbe Haut und 
daraus ſchlechteres Leder, Knochenbruch, Klauen⸗ 
ſeuche, ſogenannte Yungerhalare u. dgl. m. 

Das Blatt auf dem Felde, namentlich das Blatt von Klee, 
Luzern u. A. waͤchſt beſſer und fetter auf ſalzhaltigem Boden, als 
auf ſolchem, welcher gar kein Salz hat. Die Weinrebe, alſo der 
wichtige Weinbau, folgt demſelben Naturgeſetze. Wie koͤnnen aber 
die Futterkraͤuter gedeihen, wie kann es die Rebe, wenn der Duͤn⸗ 
ger ſalzarm iſt? Die Aufbewahrung der Futterkraͤuter wird 
durch Salz erleichtert und geſichert, und ſelbſt mittelmaͤßiges und 
ſchlechtes Futter durch daſſelbe brauchbar gemacht. Wo aber das 
Salz⸗ Monopol und die Salzſteuer beſtehen, da kann der Landmann 
nicht etwa denken, vom Salze eine ausgebreitete Anwendung zu 
machen. 2 

Das Poͤkelfaß und die Rauchkammer, reſp. der Rauch⸗ 
fang, kennen die Bedeutung des Salzes; die Erhaltung des Flei⸗ 

ſches in beiden, iſt ohne Salz unmoglich. Es iſt thatſaͤchlich, 

„daß beim Einpoͤkeln des Fleiſches ſehr haͤufig mit dem Salze eine 

falſche Oekonomie getrieben wird, weil es viel Geld koſtet,“ und 
es iſt thatſaͤchlich, „daß dadurch manches Pfund Fleiſch zu 

Grunde geht.“ 


D 


77. 


Das Salz Monopol und die Salzſteuer ſorgen alſo 


dafür, „daß im Felde weniger Futter und weniger gutes Futter 
waͤchſt,“ fie forgen dafür, „daß bei der Maſt weniger und weniger 
gutes Fleiſch erzielt wird,“ und endlich ſorgen ſie auch dafuͤr, „daß 
dieſes Fleiſch im Poͤkelfaſſe weniger lange und weniger gut erhalten 
werden kann.“ Wer einen Begriff etwa hat, „was es ſagen will, 
eine Bevoͤlkerung von 16 Millionen Menſchen mit Fleiſch zu ſpei⸗ 
ſen,“ der weiß von dieſem einen Beiſpiel, „was es mit dem Salz⸗ 
Monopole und mit der Salzſteuer fuͤr eine Bedeutung hat.“ 

Nun vom Salzhandel und von den Gewerben, bei 
welchen das Salz eine Rolle fpielt. Genau fo wie jetzt in Ber⸗ 
lin und in vielen größeren Staͤdten die Sandfuhrleute oͤffentlich 
Sand feil bieten, genau fo wurde im Innern Deutſchlands frü: 
her das Salz verkauft, und genau ſo wird es uͤberall feil geboten 
werden, wenn der Salzhandel wieder frei iſt. Jetzt iſt 
der Salzhandel ein Zwangs⸗ Großhandel, welcher Wenige bereichert. 
Künftig follte er werden, was er fruͤher war, ein freier Bin⸗ 
nenhandel für Alle. Einzelne Salinen, welche fruͤher ein durch 
und durch trocknes Salz verkauften, liefern jetzt nicht ſelten feuch⸗ 
tes; andere Salinen, welche fruͤher ganz weißes Salz mit jenem 
ſchwachen Stiche ins Azurblaue, welcher das Salz zur Zierde einer 
Tafel macht, hatten, liefern Salz mit einem Stich ins Gelbliche, 
und manche ſogar haben ſchwarze Pünktchen von Pfannenblech und 
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Pfannenſtein in ihrem Fabrikate, was ich Alles in den Magazinen 
geſehen habe. Das Salz-Monopol und fein Gefolge haut aus 
dem Fabrikate heraus. Das Monopol erzielt nicht allein ein 
ſchlechteres Fabrikat, es ſorgt auch dafuͤr, daß das Salz, dieſer 
von den aͤlteſten Zeiten her unendlich wichtige Artikel des Tauſch⸗ 
handels, da, wo es im reichlichſten Maaße vorhanden iſt, nicht 
ans Tageslicht kommt.“ Unſere oͤſtlichen Provinzen haben Salz⸗ 
quellen; ſie haben ohne Zweifel auch Steinſalz. Dieſe Provinzen 
koͤnnen ihren Salzbedarf ſelbſt erzeugen, und ohne Zweifel werden 
fie ſpaͤter Salz nach Schweden, Norwegen, Daͤnemark 
und Rußland liefern. Bis jetzt aber war die große Kunſt des 
Berg Departements dahin konzentrirt, „alle Bemühungen von Pri⸗ 
vatleuten, welche auf Salinenanlagen gerichtet waren, ruͤckſichtslos 
zu hintertreiben“. Die Furcht vor der Konkurrenz mit dem 
Privat: Verftande mag es fein, was dem offiziellen Berg⸗Verſtand 
bedrohlich ſchien. ö 
Monopol und Bureaukratie haben dafür geſorgt, „daß 
unſer Salinenweſen feit länger als einem Viertel Jahrhundert weit 
binter den Schwaben zuruͤck iſt,“ und noch ſcheint keine Ausſicht 
vorhanden, „daß die nord-deutſche Intelligenz und Energie im Felde 
des Salinenweſens nachhaltige Kraͤfte zu entwickeln gewillt ſei.“ 
Nicht anders iſt es in der Induſtrie. England liefert uns 
nicht allein 3 Millionen Zentner Salz, es liefert uns auch gegen 
200,000 Ztr. Soda, deren Grundſtoff das Koch ſalz iſt. Die 
hochwichtige Fabrikazion des Glaſes, fammtliche Bleichereien und 
Faͤrbereien, ſomit die ganze Reihe der Baumwollen⸗, Wollen: und 
Leinen⸗Induſtrie, iſt bei der Salzfrage betheiligt. Das Salze 
Monopol ſorgt dafür, „daß die Haut des Ochſen muͤrbe, im 
Zellengewebe unhaltbar iſt,“ woraus denn folgt, „daß der Gerber 
ſchlechteres Leder und der Schuhmacher weniger haltbare Stieſel 
macht“, wogegen man allgemein weiß, „daß außer der Sauberkeit 
engliſcher Arbeit auch die Güte des engliſchen Leders die Vorzuͤg⸗ 
lichkeit der dortigen Lederwaaren bedingt.“ Der Einfluß des Salzes 
geht bald direkt, bald indirekt durch alle Gewerbe, ja, durch alle Ver— 
hältniffe des Lebens, und wie es ſelbſt das Produkt anteadamitiſcher Erd⸗ 
Revoluzionen iſt, ſo gehoͤrt das Mittel der gaͤnzlichen Salzentziehung zu 
denjenigen, welche ein Volk manchmal zum Aufſtande à tout prix 
treiben. Solches wiſſen die Ruſſen, den Czerkeſſen gegenuͤber; und 
auch den Englaͤndern wird es nicht unbekannt ſein, wenn ſie einſt 
Luſt haben werden, den Oſtſee-Salzhandel temporaͤr einzuſtellen. 
Wir ſind von Jugend auf mit dem Salze vertraut, wie mit Luft 
und Waſſer. Wir achten nicht genug auf ſeine hohe Bedeutung. 
Wer einem Thiere die Luft entzieht, der tödtet es in wenig Mir 
nuten; wer ihm das Waſſer entzieht, toͤdtet es in wenigen 
Tagen, und wer demſelben das Salz gänzlich abſchneidet, ſchwaͤcht 
es in ſeinem Organismus, uͤberantwortet es einem langſamen Siech⸗ 
thum, und ſchadet demſelben auf das konſequenteſte, vom Embryo 
an bis zum letzten Athemzuge. So kommt es denn, daß die Ra⸗ 
gen verdorren und ausarten. Wo kein Salz iſt, da iſt kein Ge⸗ 
deihen. 
N Die Wogen der Ziviliſazion laſſen eine Wuͤſte hinter ſich, 
weil die verkehrte Wirthſchaft unſerer modernen Ziviliſazion verwuͤ⸗ 
ſtend if, Das Salz-Monopol und die Salzſteuer find 
verwuͤſtend in ihren Folgen; und unſer fetteſter Gau iſt nicht 
fett genug, ihren verheerenden Einwirkungen auf die Dauer zu 
widerftehen. Dieſe Gruͤnde muͤſſen uns beſtimmen, „die Aufhe⸗ 
bung des Salz⸗Monopols und der Salzſteuer als 
nothwendig zu bezeichnen.“ England hat Beides laͤngſt abger 


afft, um es nie wieder einzufuͤhren. 
ſchaff Auguſt Noſt. 


Die Zolleinheit Deut chlands und der 
Tarifeutwurf der/ Freihändler. 
I. 


Der Tarifentwurf, welchen die Freihandelspartei dem Reichs⸗ 
miniſterium und der Nazionalverſammlung oͤberreicht hat, hat we— 
nigſtens das Verdienſt, mit dazu beigetragen zu haben, die allge⸗ 
meine Aufmerkſamkeit dieſem für das materielle Wohl fo wichtigen 
Gegenſtande zuzuwenden. Dieſes Verdient iſt kein geringes. Mei⸗ 
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ſtentheils werden verderbliche Maaßregeln nur darum für zweckmaͤßig 
erachtet, weil man aus dem, oft auf Gleichguͤltigkeit und Muthlo⸗ 
ſigkeit beruhenden Schweigen der Betheiligten auf eine Billigung 
derſelben ſchließt. Es iſt daher ein ſicheres Zeichen, daß der An⸗ 
fang einer beſſeren Geſtaltung der Verhaͤltniſſe gekommen iſt, in 
der Theilnahme des Volks an den Maaßregeln zu finden, welche 
ſein Wohl und Wehe betreffen. In England kann man immer 
mit ziemlicher Sicherheit den Zeitpunkt beſtimmen, wenn eine in 
die Oeffentlichkeit getretene Idee, welche ſich auf die politiſchen und 
ſozialen Verhättniffe des Volks bezieht, durch die Geſetzgebung ihre 
Anerkennung finden werde, weil dort, was Anerkennung finden ſoll, 
in dem Bewußtſein des Volks zuerſt Wurzel gefaßt und ſich als 
ſeinen Intereſſen entſprechend bewaͤhrt haben muß. So muß und 
ſo wird es auch bei uns werden. Das Recht der freien Preſſe 
und der Vereinigung hat darin ſeine Bedeutung. Wird das Volk 
erſt den Gebrauch dieſer Rechte ſich angeeignet und, wohl gemerkt, 
auch ungeſchmaͤlert erhalten haben, dann wird es nicht mehr möge 
lich ſein, es nach abſtrakten Ideen zu regieren, dann wird nur die⸗ 
jenige Regierung ſich halten konnen, welche ſich auf die wirklichen 
Beduͤrfniſſe des Volkes und den durch die Majoritaͤt ſeiner Ver⸗ 
treter ausgeſprochenen Willen ſtuͤtzt. Daß die das materielle Wohl 
betreffenden Fragen in dieſer Weiſe behandelt zu werden der An⸗ 
fang gemacht iſt, und daß die Freihaͤndler durch ihren Tarifentwurf 
mit dazu beigetragen haben, dafuͤr ſind wir ihnen ernſtlich zum 

anke verpflichtet. Was nicht in die Oeffentlichkeit zu treten wagt, 
bat Urſache die Oeffentlichkeit zu ſcheuen; was auf Anerkennung 
der Nazion Anſpruch machen will, das muß ſich vor der Nazion, 
unter der allgemeinen Kritik bewährt haben. 

„ Können wir fo das Verfahren der Freihaͤndler, ihre Forderungen 
zunaͤchſt dem großen Publikum zur Kenntnißnahme und Prüfung 
vorgelegt zu haben nur billigen, ſo koͤnnen wir auch in das allge⸗ 
meine Verdammungsurtheil, welches uͤber den vorgelegten Entwurf 
von vielen Seiten gehört wird, nicht einſtimmen. Schon der Um: 
ſtand, daß die Intereſſen eines ſehr weſentlichen Theiles der deut⸗ 
ſchen Nazion darin beſtimmte Form und Geſtalt gewonnen haben, 
muͤßte zur Maͤßigung und gerechten Beurtheilung Veranlaſſung 
geben, zu geſchweigen, daß auch die Prinzipien, auf welchen der 


Tarif beruht, nicht ſchlechthin und in jeder Beziehung verworfen 


werden dürfen, Mit Recht freilich koͤnnte man ſich wundern, daß 
gerade von der Seite, von welcher der Freihandel als Prinzip ans 
erkannt, und nur in feiner Anwendung bekaͤmpft wird, der hefrigfte 
Tadel dieſes Werkes ausgeht; allein es iſt leicht, in Theorien Kon⸗ 
zeſſtonen zu machen, waͤhrend in der Wirklichkeit das leidige In⸗ 
tereſſe immer mit ins Spiel kommt. Mir find Gegner des Frei⸗ 
handels nicht aus Intereſſe, ſondern prinzipmaͤßig, wir koͤnnen da⸗ 
her auch mit groͤßerer Billigkeit auf ihre Forderungen eingehen. 
Eine Theorie iſt wahr nur wenn ſie zugleich praktiſch iſt, d. h. 
wenn ſich die entgegenſtehenden wirklichen Intereſſen durch die An⸗ 
wendung derſelben ausgleichen laſſen. Wer ſeine Grundſaͤtze nach 
= zufällig vorhandenen Umſtaͤnden bildet, wird aus diefen Um: 
n anni nie herauskommen. Einem Intereſſe ſteht immer 
an anderes entgegen, und wenn man in einer ſolchen Einſeitigkeit 
einmal befangen iſt, muß man entweder den Gegner erdrücken, oder 
man kommt zu Transakzionen, welche keinen Theil befriedigen koͤn⸗ 
nen. Dadurch unterſcheidet ſich der razionelle Staatswirth vor 
dem quackſalbernden Empiriker, daß jener Grundfägen huldigt und 
dieſer von einſeitigen Erfahrungen abhängig iſt, mit jenem iſt da⸗ 
her auch eine Verſtaͤndigung moglich, waͤhrend dieſer uͤber den be⸗ 
ſchraͤnkten Kreis ſeiner beſchraͤnkten Erfahrungen nicht hinaus ſehen 
und auch die mit eben ſo gutem Rechte geltend gemachten entge⸗ 
genſtegenden Thatſachen erblicken kann. 
In Deutſchland haben ſich, wie in jedem größeren Lande, in 
1 Beziehung entgegenſtehende Jntereſſen ausgebildet, und 
„Deutschland find, theils wegen feiner natürlichen, theils wegen 
feiner bisherigen politiſchen Verhaͤltniſſe die Gegenſaͤtze vielleicht 
größer als in einem andern Reiche von gleichem Gebiets umfange. 
Die Gerechtigkeit erfordert, daß bei der Umbildung Deutſchlands 
zu einem Staatsganzen die entgegenſtehenden Ansprüche ausgegli⸗ 
chen, nicht aber daß das eine Intereſſe dem andern zum Opfer ge⸗ 
bracht werde. Der Zollvereinstarif, welcher bisher nur die Inte⸗ 
reſſen eines Theils der deutſchen Nazion in ſeinen Handelsbezieh⸗ 


ungen mit dem Auslande zn regeln beſtimmt war, und deffen Anz 
erkennung von den Küſtenſtaaten durch Unterhandlung nicht erreicht 


werden konnte, kann ſchon aus dieſem Grunde nicht als maaßge⸗ 
bend für die Zollverhaͤltniſſe der ganzen Nazion betrachtet werden. 
Der Zollvereinstarif iſt aber ferner auch nach Grundſaͤtzen entwor⸗ 
fen, welche einer untergegangenen Zeit angehoͤren und dem gegen⸗ 
waͤrtigen Bewußtſein, welches die Völker über ihre materiellen Ver⸗ 
haͤltniſſe gewonnen haben, nicht mehr entſprechend find. Hätte 
daher auch nicht, wie die Freihaͤndler in ihrem Tarifentwurfe her⸗ 
vorheben, der ganze Waarenverkehr eine andere Geſtalt gewonnen, 
fo müßte ſchon wegen der Revoluzion, welche in den handelspoliti⸗ 
ſchen Grundſaͤtzen ſtattgefunden hat, eine dem neuen Bewußtſein 
entſprechende Geſtaltung des Tarifs bewirkt werden. Dies recht⸗ 
fertigt nicht nur den Verſuch eines ſolchen Entwurfs, ſondern er⸗ 
weiſt ihn als nothwendig. Wie uͤberhaupt die Politik, wenn ſie 
auf Anerkennung und Dauer Anſpruch machen will, von dem 
Volksbewußtſein getragen und den Intereſſen der Nazion entſpre⸗ 
chend ſein muß, ſo auch die Handelspolitik. Die Beamtenweisheit, 
wie ſie im Zollvereinstarif niedergeſetzt iſt, wenn ſie auch der Zeit 
der Buͤreaukraten angemeſſen ſein mochte, ſie iſt fuͤr die Zeit des 
erwachten Volksbewußtſeins nicht mehr anwendbar. 

Prüfen wir nun, ob der von den Freihaͤndlern entworfene 
Tarif den Forderungen der Gegenwart entſpricht, ob darin die ent⸗ 
ſchiedenen Intereſſen, wie ſie in Deutſchland ſich ausgebildet haben, 
ausgeglichen und keines den andern zum Opfer gebracht habe? 

Die Grundſaͤtze, auf welche der Tarifentwurf beruht, find in 
folgenden Sägen zuſammengefaßt. 

„I. Zollbefreiung der nothwendigen Lebensmittel. 

II. Beſtimmung der Eingangsabgaben für ſonſtige Verzeh⸗ 
rungsgegenſtaͤnde (namentlich Colonialwaaren, Gewuͤrze, 
Wein und Suͤdfruͤchte) unter Ruͤckfuͤhrung derſelben auf 
das beim preußiſchen Tarif von 1818 urfpruͤnglich ſtatt⸗ 
gefundene Verhaͤltniß des Zollbetrags zum Werthe der 
Waare, und mit Ruͤckſicht darauf, daß die Abgabe bei 
keinem Artikel den niedrigſten Satz uͤberſchreite, bei dem 
die groͤßte Zolleinnahme zu erwarten ſteht. 

Zollbefreiung oder doch nur ganz niedrige (in der Regel 
3 Prozent nicht uͤberſteigende) Eingangsadgaben für Fab⸗ 
rikmaterialien und Huͤlfsfabrikate. 

Beſtimmung der Eingangsabgaben fuͤr Fabrikate nach dem 
Maaßſtabe von reichlich 10 Prozent des durchſchnittlichen 
Werthes. 

Aufhebung aller Ausgangsabgaben. 

Fernhalten jedes Schifffahrtsgeſetzes und jedes Differen⸗ 
zialzollſyſtems.“ 

Das gemeinſame Prinzip, in welchem alle dieſe Saͤtze zuſam⸗ 
menhaͤngen, iſt die Wohlfeilheit der Waare, wofern man unter 
Wohlfeilheit den niedrigen Geldpreis derſelben verſteht. Am billig⸗ 
ſten freilich würde man fie haben, wenn man gar keinen Zoll da⸗ 
rauf legte; allein da der Staat der Zölle als einer Einnahmequelle 
bedarf, fo kann von denſelben nicht abgeſehen werden. Um diefem 
Zwecke zu entſprechen, muͤſſen die Bolliäge fo beſtimmt werden, 
daß ſie dem Staat eine reiche Einnahmequelle gewaͤhren, ohne doch 
den Preis derſelben weſentlich zu erhöhen. Wegen dieſer Beſtim⸗ 
mung der Zölle iſt dieſes Syſtem der Tarifirung ein Finanzzollſy⸗ 
ſtem genannt worden. In der Vorausſetzung, daß das durch das 
preußiſche Geſetz vom 26. Mai 1818 den Forderungen eines gu⸗ 
ten Finanzgeſetzes mit Ruͤckſicht auf den Handel und Verkehr ent⸗ 
ſpreche, iſt man vorzüglih auf die dort niedergelegten Grundſaͤtze 
zurückgegangen. Deswegen hat man auch der Induſtrie den da⸗ 
rin bevorworteten Schutz von 10 vom Hundert wollen angedeihen 
laſſen, diefen Prozentſatz aber nach dem jetzigen Preis der Waaren, 
wie wir ſehen werden, oft in einer eigenthuͤmlichen Weiſe berechnet. 
Das Prinzip der Wohlfeilheit, d. h. des niedrigen Waarenpreiſes 
it fo oft, von uns ſowol als von Andern in feiner beſchaͤmenden 
Nacktdeit hingeſtellt worden, daß es kaum nöthig fein dürfte, von 
Neuem darauf zuruͤck zu kommen. Jedermann begreift, daß der 


— 


III. 


IV. 


V. 
VI. 


Gelcpreis gar kein Maaßſtab für den reellen Preis einer Waare 


iſt. Nur die Arbeit kann als ein ſolcher angeſehen werden. Wenn 
ich in derſelben Zeit in der Stadt einen Thaler verdiene, waͤhrend 


ich auf dem Lande 10 Silbergroſchen erwerbe, kaufe ich immer 
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noch wohlfeiler in einer Stadt, wenn ich Alles doppelt fo hoch bezah⸗ 
len muß, als auf dem Lande. Steht es nun als Grundſatz feſt, 
daß die Fähigkeit der Produkzion, welche der Tarif ſichert, allein in 
Betracht gezogen werden darf, weil ein Volk um ſo reicher iſt, je 
größere Produkzionskraͤfte es beſitzt, fo iſt klar, daß die von den 
Freihaͤndlern zu Grunde gelegte Wohlfeilheit kein richtiger Grundſatz 
iſt; denn die Wohlfeilheit des ausländifchen Produktes, wie wir 
ſpaͤter genauer darlegen werden, kann eben ſo oft ein Hinderniß, 
als ein Förderungsmittel für die inlaͤndiſche Produkzion werden. 
Eben ſo wenig iſt es richtig, daß die Erleichterung der 
Einfuhr auslaͤndiſcher Produkte jeder Art und eine Beſteuerung 
derſelben nur bis zu dem Maaße, wo ſie der Zollkaſſe das 
Meiſte eintragen, ein richtiger finanzpolitiſcher Grundſatz ſei. Si⸗ 
cherlich wird die Größe der Zolleinnahmen immer von der Größe 
der Einfuhr auslaͤndiſcher Waaren abhängen; allein diefe Ein⸗ 
fuhr iſt nicht nothwendig am größten, wenn die Zollſaͤtze in 
allen Waarengattungen ſehr niedrig ſind. So tragen uͤberall die 
Zoͤlle auf Kolonialwaaren der Zollkaſſe am meiſten ein. Eine Ver⸗ 
mehrung des allgemeinen Wohlſtandes, wodurch die Einfuhr der 
Kolonialwaaren auf das Doppelte gehoben wuͤrde, waͤre alſo eine 
viel beſſere Finanzpolitik, als eine Verdoppelung der geſammten 
übrigen Zölle, wenn dabei jener allgemeine Wohlſtand nicht erreicht 
werden kann. Alſo auch in finanzieller Beziehung iſt der Wohl⸗ 
ſtand des Volkes die Ruͤckſicht, welche bei den Zariffägen genom⸗ 
men werden muß, und die Grundſaͤtze der Freihaͤndler find in die⸗ 
ſer Beziehung eben ſo wenig ſtichhaltig, als in Betreff der Wohl⸗ 
feilheit der Waare. 
Wenn man ferner die Zoͤlle auf Fabrikate nach dem Maaß⸗ 
ſtabe von reichlich 10 Prozent des durchſchnittlichen Werthes be⸗ 
meſſen hat, fo iſt es kaum möglich, wie Männer, welche mit den 
praktiſchen Verhaͤltniſſen bekannt ſind, behaupten koͤnnen, daß durch 
eine Zollbemeſſung in dieſer Weiſe der Induſtrie Schutz gewaͤhrt 
wurde. Wo dies hier und da der Fall ſein ſollte, iſt es ganz zu⸗ 
faͤlig. Eine ſolche Art die Zölle zu beſtimmen, iſt ſelbſt gegen 
den Sinn des Geſetzes vom 26. Mai 1818; denn wenn dort 10 
Prozent als das Maaß des Schutzes feſtgeſetzt iſt, ſo hatten dieſe 
10 Prozent damals eine viel größere Bedeutung als heute. Da⸗ 
mals waren die Waaren theuer und ein Aufſchlag von 40 des 
Werthes war daher ſchon ein erklecklicher Betrag. Heute, wo die 
meiſten Fabrikate fo niedrig im Preiſe ſtehen, kommt „1, des Wer⸗ 
thes viel weniger in Betracht. Ein Schutz von 10 Prozent iſt 
daher keiner im Sinne des Geſetzes vom 26. Mai 1818. In 
dem Memorandum des Handelsminiſters Dukwitz iſt deswegen auch 
25 Prozent als der Prozentſatz des Schutzes feſtgeſetzt. Ueberhaupt 
ſcheint es uns aber unzweckmaͤßig, den Schutz fuͤr die Induſtrie 
nach Prozenten in der Weiſe zu bemeſſen, daß alle Gewerbszweige 
gleichmäßig davon betroffen werden. Manche Gewerbszweige brau⸗ 
chen vielleicht gar keinen, andere nur einen ſehr geringen Schutz, 
waͤhrend es das Intereſſe des Landes iſt, noch andere hoch zu 
ſchuͤtzen. Wenn man einen Schutz von 10 Prozent für die In⸗ 
duſtrie im Allgemeinen hätte feltfegen wollen, fo hätte derſelbe mes 


nigſtens nach der Schutzbeduͤrftigkeit der verſchiedenen Gewerbszweige 


bemeſſen werden muͤſſen, ſo daß man bei einigen unter dieſem Satz 
geblieben, bei andern daruͤber hinausgegangen waͤre. Es lag aber 
freilich nicht im Intereſſe der Freihaͤndler, fuͤr die einzelnen Ge⸗ 
werbszweige den angemeſſenen Schutz zu ermitteln. Nach ihnen 
iſt die ganz freie Konkurrenz der beſte Schutz, welchen man ihr 
angedeihen laſſen kann, und uͤberdieß liegt die Erſchwerung der 
Einfuhr gusländifcher Fabrikate nicht im Intereſſe des Handels. 
Daher ihre Nuͤckſichtsloſigkeit. (Streiflichter. ) 


Bücher ſchau. 


Ebersbacher Blätter. Für volkswirthliche und ge- 
werbliche Intereſſen. Herr C. G. A. Freude, Fabrikant in 
Alt⸗Ebersbach, der ſchon früher durch mehrere herausgegebene Schriften 
ſeinen warmen Antheil an der Wohlfahrt der Gewerbe beurkundet hat, 
gibt oben genannte Blätter in zwangloſen Lieferungen heraus, und liegen 
uns mehrere Nummern vor, die einen erfreulichen Anklang des Werkes 
beweiſen. Der in induſtriellen wie in anderen Beziehungen für Sach⸗ 
ſen ſo ſehr wichtigen Lauſitz fehlt bis heute noch ein Blatt, das vor⸗ 
zugsweiſe die ganz beſonders eigenthümlichen gewerblichen Belange der 
genannten Provinz behandelt, und es ſich vornehmlich angelegen ſein 
läßt, die hohe Nothwendigkeit einer vernünftigen Handels⸗ und Induſtrie⸗ 
Politik dem Lauſitzer Gewerbeſtande recht anſchaulich zu machen. Wir 
leben jetzt in einer Zeit wo man nicht oft und klar genug die geſunden 
Grundſätze der praktiſchen Volkswirthſchaft predigen kann, denn leider 
nur zu keck machen ſich die Sonderintereſſen breit, welche in der Ein⸗ 
führung fremdländiſcher Erzeugniſſe natürlich für ſich einen Vortheil er⸗ 
blicken, der ihnen nicht entriffen werden ſoll; Sonderintereſſen aber zu⸗ 
gleich, die mit wenigerem Rechte die Lehre eingänglich zu machen ſuchen, 
daß wir in Deutſchland nichts Beſſeres thun können, als uns mit Ma⸗ 
nufaktur⸗Artikeln allerlei Art von England und Frankreich verſorgen zu 
laſſen, weil dieſe Länder ſo ganz beſonders befähigt wären, uns mit 
ſchöner und wolfeiler Waare zu bedienen. Dieſe ſo ſehr für Deutſch⸗ 
lands Wohl beſorgte Partei hat nun neuerdings die Taktik angenommen, 
Verſammlungen, Korporazionen, und Einzelne mit Traktätlein zu be⸗ 
ſchicken, in denen Deutſchen fremd Leckerei, engliſche Unverſchämtheit und 
franzöſiſche Sofiſterei möglichſt ſchmackhaft vorgetragen werden, um zu 
beweiſen, daß es für unſere Arbeiter vortheilhafter ſei, engliſche und 
franzöſiſche Stoffe zu konſumiren, als deutſches Korn und deutſches Fleiſch 
zu eſſen. — Die Freihändler gehen nämlich von der Anſicht aus, daß 
ſich die Arbeit von ſelbſt finden werde, wenn man nur den Handel eben 
frei gebe, und daß es ganz gleichgültig ſei, was man arbeite, wenn 
man nur arbeite. Da wir nun aber dieſer Anſicht nicht ſind, und ſo 
kühn ſind zu behaupten, daß es viel beſſer ſei wenn Einer bei einer ge⸗ 
werblichen Arbeit 10 Thaler die Woche verdiene, als beim Erdkehren 
mit Schaufel und Hacke 11 Thaler; fo ſetzen wir uns gegen die Abſicht 
welche die Freihandel⸗Partei hat, uns zu vernichten, und dieſe Abſicht 
mit allem Ernſte in Frankfurt zu verwirklichen ſucht. Die Ebersbacher 
Blätter haben ſich auch zu einem ſolchem Widerſtande gerüſtet, und wir 
begrüßen fie daher als Mitkämpfer gegen die Angriffe auf das Recht 
deutſcher Arbeit! Wk. 


Er bieten. 


Gewerbtreibenden, Mechanikern und Erfindern, welche Bekanntmachung und Empfehlung ihrer Erzeugniſſe oder 
Feſtſtellung der Erſtgeburt und Urſpruͤnglichkeit ihrer Erfindungen und Konſtrukzionen wuͤnſchen, bietet Unterzeichnete dazu die Gelegenheit 


in der Maaße an, daß die betreffenden Herren ihr entweder wenn 


oder in Zeichnungen und Beſchreibungen franko einzufenden hätten (unter der Adreſſe: Friedrich 
wogezen Unterzeichnete verſpricht, im Fall die Sache wirklich Empfehlung verdient, und ſich fuͤr die 
dungen auf den Figurentafeln oder in Holzſchnitten in der „Deurſchen Gewerbezeitung“ fo ſch 


die Gegenftände, um die es fi handelt, in Wirklichkeit 
eorg Wieck in Dresden) 
effentlichkeit eignet, die Einſen⸗ 
ell als moͤglich gratis zu 


thunlich, 


veröffentlichen, oder im nicht ſich eignenden Fall, dieſelben franko wieder an ihre Adreſſe zuruͤckzuſchſken. Beſondere Exemplare der 
Nummer, worin eine Beſchreibung und Zeichnung erſcheint, Extraabzuͤge der Figurentafeln und Elichees von den Holzſchnitten, ſind auf 


Verlangen gegen billige Verguͤtung zu erhalten. 
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